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Einführung

 Ich wohne auf dem Berg,
 Niemand der mich kennt.
 Zwischen Weißen Wolken
 Bin ich immer allein.
  Hanshan

„Niemand weiß, woher Hanshan kam.“ Mit diesen lapidaren 
Worten beginnt das chinesische Vorwort zum Hanshan shi. 
Die „Gedichte vom Kalten Berg“, ihr Autor sowie der angebli-
che Her ausgeber und Verfasser des Vorwortes sind von einem 
Nebel historischer Ungewißheit, inhaltlicher Widersprüche 
und populärer Legendenbildung umgeben.

Die Gedichte des Hanshan haben keine Überschriften, 
welche Hinweise auf Ort und Zeit ihrer Entstehung geben. 
Und auch der Inhalt selbst der autobiographischen Gedichte 
läßt nicht mehr als eine recht grobe Lokalisierung in Zeit und 
Raum zu. Es hat den Anschein, als halte der Dichter seine 
Herkunft und die näheren Umstände seines Lebens absichtlich 
im Dunkel, um mit solch oberflächlichen und rein privaten 
Details nicht die Allgemeingültigkeit und Zeitlosigkeit seiner 
Verse zu verschleiern. Denn auch wenn Hanshan, vor allem in 
den frühen Gedichten, fast ausschließlich mit den Höhen und 
Tiefen seines eigenen Lebenswegs beschäftigt ist, sind diese 
Gedichte doch immer auch Aus druck eines Schicksals, dessen 
Grundstrukturen nicht nur für das Leben mancher Zeitgenos-
sen des Hanshan, sondern auch für das zahl loser nach Wahr-
heit Suchender durch die Jahrhunderte charakteristisch sind.

Das Vorwort zum Hanshan shi ist, entgegen der chine-
sischen Gepflogenheit, undatiert. Sein Autor nennt sich Lü 
Qiuyin und schmückt sich mit dem Titel eines „Präfekten 
von Taizhou“. Der wortreiche und oft unbeholfene Stil des 
Vorworts läßt jedoch kaum einen studierten und literarisch 
geschulten höheren Beamten als Autor vermuten. Es gab zwar 
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einen chinesischen Präfekten (von Lizhou!) namens Lü Qiuyin, 
doch dieser ist mit großer Wahrscheinlich keit nicht der Ver-
fasser des Vorwortes zu den Gedichten vom Kalten Berg.

Die verschiedenen Ausgaben des Hanshan shi enthalten 
etwa dreihundertsechzig Gedichte, von denen gut dreihundert 
dem Hanshan zugeschrieben werden, etwa fünfzig Shide und 
zwei Gedichte einem Zen-Meister namens Fenggan.

Manche der Shide zugeschriebenen Gedichte sind ein zum 
Teil wörtliches Echo der Gedichte von Hanshan und könnten 
spätere Imitationen sein. Das Vorwort modelliert die Personen 
an einigen Stellen auffällig nach „legendären“ Vorbildern, so 
etwa wenn der Zen-Meister Fenggan durch die Angabe, er habe 
„in der Küche Reis gestampft“, in die Nähe des Sechsten Patri-
archen des Zen gerückt wird, von dem die Legende berichtet, 
er habe eben dies im Kloster des Fünften Patriarchen getan. 
Zudem finden sich auffallende wörtliche Übereinstimmungen 
zwischen dem Vorwort und den Gedichten von Fenggan und 
Shide. Die Frage allerdings, ob das Vorwort im nachhinein 
unter Verwendung von Informationen aus den Gedichten 
und legendären Elementen geschrieben wurde, oder ob einige 
der Gedichte spätere Variationen über Themen des Vorwortes 
sind, ist wohl genauso müßig wie die berühmte Frage, ob nun 
das Ei oder das Huhn zuerst dagewesen sei.

Die Gedichte des Hanshan selbst enthalten gewisse Wider-
sprüche. Manche der Gedichte, die nach der Biographie, wel-
che aus dem großen Ganzen des Hanshan shi zu erschließen 
ist, einer „frühen“ Periode zugeordnet werden müssen, zeigen 
den Dichter bereits als weißhaarigen Greis. Es mag sich hier-
bei um poetische Variationen des „frühen“ Hanshan über das 
in der chinesischen Dichtung so beliebte Thema der Kürze 
und Vergänglichkeit des Menschenlebens handeln. Es gibt 
in der chinesischen Dichtung nämlich „idiomatische Bilder“ 
und symbolträchtige Stereotypen, die oft nur ein bestimmtes 
Lebensgefühl zum Ausdruck bringen sollen und nicht wört-
lich zu nehmen sind. So war zum Beispiel die „strohgedeckte 
Hütte“, in der manche das einfache Leben preisende Dichter 
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in ihren Gedichten leben, in Realität ein recht stattliches 
Haus. Solche Widersprüche und die Unverträglichkeit man-
cher zweifelnder, verbitterter oder hedonistischer Gedichte 
mit einem idealisierten Hanshan-Bild haben manche Kri-
tiker dazu geführt, im Hanshan shi das Werk einer Schule 
von Dichtern vom Kalten Berg zu sehen oder manche der 
Gedichte für spätere Imitationen und Hinzufügungen zu 
halten.

Wenn einige der Gedichte des Hanshan shi auch Imita-
tionen sein mögen, so ist es doch, auch aus philologischer 
Sicht, zu vermuten, daß der größte Teil der Gedichte vom 
Kalten Berg von einem Verfasser stammt, der sich irgendwann 
zwischen Ende des 6. und Ende des 9. Jahrhunderts, wahr-
scheinlich in der Mitte des 7. Jahrhunderts, aus der „Welt 
des Staubs“ auf einen Gipfel des Tiantai-Gebirges zurückzog, 
welcher Kalte Klippe oder Kalter Berg genannt wurde, und 
dort das Dichterpseudonym Hanshan, „Kalter Berg“, annahm. 
Hanshan steht seitdem für den Ort, für den Dichter und für 
seinen Lebensstil und wurde zu einer Chiffre, die den Berg, 
den Poeten und seine Suche nach letzter Wahrheit in eins 
verschmilzt. 

Alle Spekulationen über biographische Details des Lebens 
des Hanshan basieren letztlich auf einer Tatsache: der Exi-
stenz des Hanshan shi, einer mit einem Vorwort überlieferten 
Sammlung von über dreihundert Gedichten. Trotz eifriger 
Bemühungen vieler Ge nerationen von Philologen, den Nebel 
um den Kalten Berg zu lichten, weiß bis heute niemand, was 
für ein Mensch dieser Hanshan war, wann er gelebt hat und 
ob es überhaupt eine histo rische Persönlichkeit mit dem Dich-
terpseudonym „Hanshan“ gegeben hat. 

„Niemand weiß, woher Hanshan kam“ ... wer er war und 
wohin er ging. Niemand, außer den Liebhabern der Gedichte 
vom Kalten Berg. Der gewundene und steinige Weg der Suche 
nach dem eigenen Wahren Wesen, der sich durch das Hanshan 
shi zieht, führt hin zu dem einzig „wirklichen“ Hanshan, an 
dessen Existenz es keine Zweifel gibt:
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Den Mann vom Kalten Berg
Wird es für immer geben.
Er ganz alleine lebt
Ohne Geburt und Tod.

Aber auch von der „Phantomerscheinung“, in der sich der 
Mann vom Kalten Berg einst manifestierte, haben die Freunde 
seiner Ge dichte seit über tausend Jahren ein recht einheitliches 
Bild. Dieses Bild ist in zahlreichen Legenden gespiegelt, die 
sich um die Gestalt des Hanshan und seiner beiden Freunde 
und Gesinnungsgenossen – den Findling Shide und den Zen-
Meister Fenggan – ranken, sowie in vielen Hunderten von 
Tuschemalereien.

Dort begegnen wir einer verwilderten Gestalt mit wüstem 
Haarschopf und in zerlumpter Kleidung, die durch nebelver-
hangene Berglandschaften strolcht, Gedichte an Bäume und 
Felswände pinselt, in schriftlose Schriftrollen vertieft ist oder 
grinsend, lachend und gestikulierend mit den ebenso wilden 
Gestalten des Shide und Fenggan die tiefen Geheimnisse der 
Lehren des Buddhis mus und des Daoismus diskutiert.

Vor allem bei Anhängern des Zen (chin.: Chan) hat sich 
das Hanshan shi immer großer Beliebtheit erfreut. Die mei-
sten der Tuschebilder, welche Hanshan, Shide und Fenggan 
mit seinem Tiger, einem Symbol der Kraft des gesammelten 
Geistes, zum Thema haben, wurden von Zen-Mönchen 
gemalt. Auch die chi nesischen und japanischen Kommentare 
zu den Gedichten vom Kalten Berg stammen meist von Zen-
Buddhisten. So hat zum Beispiel der berühmte japanische 
Zen-Meister Hakuin Zenji einen Kommentar zum Hanshan 
shi geschrieben, in dem die Ge dichte des Hanshan wie Zen-
Kôan behandelt werden.

Die Zeit, in der die Gedichte vom Kalten Berg entstanden 
sind, war die Blütezeit des Chan in China. In den Gedich ten 
zeichnet sich eine deutliche Entwicklung ab: Der belesene Scho-
lar, dessen Lieblingsschriftsteller offenbar die beiden großen 
Daoisten Laozi und Zhuangzi sind, beginnt auf dem Kalten 
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Berg mit der Übung zen-buddhistischer Versenkung, des „Sit-
zens“ in Versunkenheit. Der Tenor seiner Gedichte verschiebt 
sich: vom Hadern mit einem persönlichen Schicksal immer 
mehr hin zu allgemein buddhistischen Themen und schließlich 
zum unmittelbaren Ausdruck der eigenen Zen-Erfahrung. Die 
Gesellschaftskritik des Hanshan verliert ihre an fängliche Bitter-
keit und zeigt nun mit ironischer Distanz den Menschen, die 
„in Dunkelheit und Staub“ leben, den Wahn-Sinn eines Lebens 
auf, das sich von den Spielregeln der Gesellschaft nicht befreien 
kann – einer Gesellschaft, in der die Menschen, von den „Drei 
Giften“ Ärger, Gier und Torheit vergiftet, nur nach Reichtum, 
Macht und „eitlem Ruhm“ streben.

Der Zen-Gehalt der späten Hanshan-Gedichte und die 
Schil derungen des Vorwortes ließen Hanshan in der popu-
lären Imagination schließlich zum Prototypen des erleuchte-
ten Zen-Laien werden, der ganz auf sich gestellt, ohne einer 
bestimmten Schulrichtung anzuhängen und ohne sich der 
strengen Disziplin des Mönchslebens zu unterwerfen, den 
Weg der Nachfolge Buddhas beschreitet und dessen heitere 
Gelassenheit und unorthodoxe Lebensweise Ausdruck der 
unerschütterlichen Sicher heit ist, die die Verwurzelung in der 
Erfahrung des eigenen Wahren Wesens ver leiht.

Als solcher hat Hanshan noch vor wenigen Jahrzehnten 
auf die abendländische Jugend und die Entstehung einer 
jugendlichen Subkultur im Westen gewirkt. Die Väter der 
sich der bürgerlichen Welt der Squares („Vierecke“) verwei-
gernden amerikanischen Beat-Generation, aus der nach einer 
Akzentverschiebung dann die Hippie-Bewegung ent stand, 
Jack Kerouac, Gary Snyder, Allan Ginsberg und andere 
Schriftsteller und Poeten, feierten Hanshan als „dharma bum“, 
als Zen-Gammler und Urahnen ihrer geschlagenen/glückseli-
gen (beat/beatific) Genera tion. Und viele der von Hermann 
Hesse inspirierten deutschsprachigen Morgenlandfahrer, die 
sich in den Siebziger und frühen Achtziger Jahren – von der 
Bourgeoisie ebenso enttäuscht wie von den linken „Revo-
lutionären“ der 68er-Generation – als Suchende gen Osten 
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aufmachten, hatte die erste Ausgabe der hier in überarbeiteter 
Form neu vorgelegten deutschen Übersetzung der Gedichte 
vom Kalten Berg als einziges Buch in ihrem Rucksack. Sie alle 
fanden, daß die Kritik, welche jener Zen-Schrat vor mehr als 
tausend Jahren am Lebensstil seiner Zeitgenossen übte, auch 
die Grundübel der Gesellschaft traf, mit der sie selbst sich 
nicht mehr identifizieren wollten.

Auf der Suche nach einem Lebensstil außerhalb dieser 
Gesell schaft orientierten sich jene Jugendliche an einem Bild 
eines hedonistischen Zen-Gammlers, dem Hanshan in dieser 
Einseitigkeit sicher nie entsprochen hat. Die Adepten jenes 
„Beat-Zen“, der vor allem das Unbeküm merte und Unortho-
doxe an Hanshan betonte sowie seine Kritik am Establishment 
und an bloßer Buchgelehrsamkeit, glaubten nur zu oft, Alko-
hol, Cannabis oder LSD statt Meditation als Schlüssel zur 
„Erleuchtung“ benutzen zu können, und übersahen nur zu 
leicht die Mahnungen zu strenger Selbstdisziplin des späten, 
des „sehenden“ Hanshan. 

Bei aller Freiheit von reinem Formalismus und oberflächli-
cher Konvention und im Gegensatz zur betonten Leichtlebigkeit 
mancher früher Gedichte, hat Hanshan am eigenen Leibe erfah-
ren und hält seinen Lesern immer wieder vor Augen, daß völlige 
Selbstbeherrschung und ein „felsenfester Sinn“ unabdingbar 
sind für jeden, der den schwe ren Weg der Aufdeckung des eige-
nen Wahren Wesens gehen will. Aber auch wenn der erhobene 
Zeigefinger in vielen der Gedichte vom Kalten Berg unüberseh-
bar ist, so soll er doch nur auf Umstände hinweisen, die der nach 
Wahrheit Suchende zu überwinden hat. Rezepte für ein besseres 
Leben will Hanshan nicht geben. Neugierige, die nach solchen 
Rezepten suchen, nach Wegweisern zum Wolkenpfad, und die 
beginnen, einem Hanshan-Weg nachzuforschen, w erden durch 
mysteriöse Sprüche und schockierendes Verhalten verunsichert, 
und ehe sie sich noch von ihrer Überraschung erholt haben, ist 
Hanshan schon wieder im Nebel verschwunden.

Nur die Worte hallen nach: „Ein jeder muß es für sich 
selbst finden!“
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Schwierigkeiten beim Schreiben der Wahrheit

Als der Übersetzer, der bald darauf selbst zu den Morgenland-
fahrern der frühen Siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts 
gehören sollte, als junger Sinologiestudent auf die englische 
Über setzung von einhundert Gedichten des Hanshan von 
Burton Watson stieß und nach der Lektüre einige Tage in 
einem Freu dentaumel verbrachte, beschloß er, eine deutsche 
Übertragung der Gedichte vom Kalten Berg aus dem Chine-
sischen zu wagen – in der Hoffnung, mit manchen deutschen 
Lesern etwas von der Freude an diesen Gedichten und von 
ihrer Inspiration teilen zu können. Die in den folgenden 
Jahren in der „Klause des Verrückten Drachen“ in der Nähe 
eines japanischen Zen-Klosters entstandene Übertragung ist 
bestimmt durch diese Absicht wie auch durch die Erfahrung 
der ersten Schritte auf einem Weg geistiger Schulung, den vor 
über tausend Jahren auch der Dichter Hanshan eingeschlagen 
hat: den der Praxis zen-buddhistischer Versenkung.

Da die Absicht war, Freude zu bereiten, hat bei der Über-
tragung in Zweifelsfällen die Poesie vor akademischer Akribie 
den Vorrang erhalten – eine Einstellung zur Poesie, die der 
Über setzer wohl mit Hanshan teilt (siehe Gedicht Nr. 90). 
Das heißt allerdings nicht, daß nicht bei jeder Übertragung 
versucht wurde, größtmögliche Originaltreue mit einem 
Ausdruck zu vereinen, der auch im Deutschen noch als ein 
Gedicht zu lesen ist.

Ist die Übersetzung von Poesie immer schon eine heikle 
Ange legenheit, so ist der Ausspruch von Harry De Forest 
Smith: „A translation is like a stewed strawberry“ („Eine Über-
setzung ist wie Erdbeerpüree“) besonders für die Übertra-
gungen chine sischer Gedichte zutreffend. Vom ästhetischen 
Genuß der Form – und das ist bei chinesischen Gedichten 
nicht nur die Musik aus Sprachmelodie und Rhythmus des 
Versmaßes, sondern auch das Spiel des Dichters mit den pik-
tographischen Qualitäten des chinesischen Schriftzeichens – 
bleibt in der Übersetzung nichts. Selbst der Versuch mancher 
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Übersetzer chinesischer Poesie, we nigstens den Endreim bei-
zubehalten (die geradzahligen Zeilen der Gedichtformen, die 
Hanshan benutzt, haben einen End reim), ist heute nicht mehr 
legitim. Der Reim wirkt auf den modernen Leser eher etwas 
komisch, ein Effekt, den er im Original sicher nicht hatte. Da 
es im Chinesischen zudem sehr viele gleichlautende Schrift-
zeichen gibt und der Reim sehr viel leichter zu erreichen ist 
als im Deutschen, würde die Beibehal tung eines Endreims 
in der deutschen Übersetzung oft zu Vergewaltigungen des 
Sinngehaltes zwingen, der, bei der völligen Vernachlässigung 
der Form des Originals, wenigstens so nuanciert wie möglich 
wie dergegeben werden sollte.

Die einzige Annäherung an die Form des Originals ist in 
dieser Übertragung die Entsprechung: Eine Zeile Original = 
eine Zeile Übersetzung – sowie Versuch, jeder Zeile der 
Überset zung so viele Betonungen zu geben, wie die Original-
zeile Schrift zeichen enthält, das aber auch nur dort, wo es die 
optimale Übertragung des Sinngehaltes erlaubte.

Die Eigenarten der chinesischen Sprache und Schrift und 
die Einbeziehung der gesamten literarischen Tradition durch 
oft nur für den klassisch gebildeten Chinesen erkennbare 
Anspielungen ermöglichen dem chinesischen Poeten eine 
äußerste Verdichtung des Aus druckes, die so weitgehend wohl 
in kaum einer anderen Sprache möglich ist. Eine Übersetzung 
des gesamten Sinngehalts eines solch vielschichtigen chinesi-
schen Gedichts würde in vielen Fällen einen riesigen Apparat 
von Anmerkungen und einbettenden Kommentaren, philolo-
gischer, psychologischer, kulturgeschichtlicher Art verlangen, 
um sich schließlich dann doch als unmöglich zu erweisen.

Eine Übersetzung, die wenigstens die oben erwähnte mini-
male Annäherung an die Form des Originals versucht – mit 
einem dem Leser zumutbaren Umfang der Anmerkungen –, 
muß aus dem Bedeutungsraum, den das Original eröffnet, 
eine Auswahl treffen, die zwangsläufig auch den Geschmack 
des „Erdbeerpürees“ reduziert und verändert. Dafür zwei 
Beispiele, die nur einige der mannigfaltigen Aspekte dessen 
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illustrieren, was Bert Brecht (wenn auch in einem ganz ande-
ren Zusammenhang) als „Schwierigkeiten beim Schreiben der 
Wahrheit“ bezeichnet hat. 

Die zweite Zeile des Gedichts Nr. 88 lautet (in der Pinyin-
Umschrift des Chinesischen): „niao dao  jue ren ji“. Das sieht 
dann in meiner Übersetzungsmatrix etwa folgendermaßen aus:

Vogel Dao, Weg abschneiden Mensch Spur(en)
Vögel Straße, Pfad unterbrechen Menschen Fußspur(en)
 Lehre trennen  nachspüren
 Grundsatz hemmen  aufspüren
 Verfahren ohne, fehlen  entdecken
 Mittel und Weg

    verschlungene Pfade
    sich windender Weg

Für diese Zeile ist die Übertragung gegeben: „Ein Vogel-Weg, 
kein Mensch spürt mir hier nach.“ 

Eine andere mögliche Übersetzung wäre: „Verschlungene 
Pfade, ohne menschliche Fußspuren.“

Die Übersetzung von „niao dao“ als idiomatischer Aus-
druck mit der Bedeutung „sich windender Weg“ würde zu 
viele der impliziten Assoziationen vernachlässigen. Denn 
alle Assoziationen zum Aufschwung des Vogelflugs sind hier 
sicher lich beabsichtigt. In Verbindung von niao = Vogel mit 
dao = Weg, einem Begriff den Hanshan, der so tief vom Dao-
ismus beeinflußt war, nie ohne „Hintergedanken“ benutzt, 
ergibt sich noch folgende Assozia tionskette:

Vogel        →       Kranich      →     Phönix     →      Dao
(Vogelflug)           (Loslösung von (Erleuchtung)        Weg
                  der Welt,
                  Nicht-Anhaften)  
    
 daoistischer Unsterblicher
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Das „mir hier“ von „kein Mensch spürt mir hier nach“ ergibt 
sich aus der ersten Zeile, wo Hanshan anhebt, seinen Wohnort 
zu beschreiben, und der Tatsache, daß erste und zweite Zeile 
in dieser Gedichtform sinngemäß stets eng verbunden sind.

Aus den diversen Möglichkeiten für den zweiten Teil der 
Zeile, die der Leser selbst der Übersetzungsmatrix entnehmen 
kann, wurde als größter gemeinsamer Nenner „kein Mensch 
spürt mir hier nach“ ausgewählt.

In diesem Fall geht es hauptsächlich um das Spiel mit den 
Assoziationen zu einem Wort oder Schriftzeichen und mit 
der Mehrdeutigkeit von Schriftzeichen, die bei vielen Zeichen 
noch wesentlich vielfältiger ist als in diesem Beispiel.

Einer anderen Schwierigkeit begegnen wir in der 7. Zeile 
des selben Gedichtes: „ji yu  zhong ding jia“ ist übersetzt: 

„Bestellt den Leuten, die in Pomp und Reichtum leben“
„Ji yu“, „eine Nachricht senden, Bestellung, bestellen“ ist 

kein Problem. Dann aber heißt es:

zhong  ding jia
Glocke  Opfergefäß Haus, Heim
   Familie(n)

Zhong ding beschwört hierbei das Bild der in „besseren Krei-
sen“ gepflegten Sitte herauf, sich erst auf ein Glockenzeichen 
hin zum Essen zu versammeln und sich dann, nachdem 
das Opfergefäß mit Delikatessen überladen wurde, an reich 
gedecktem Tisch niederzulassen. Zhong ding steht hier für 
„zeremonielles Ge pränge“; die „Familien mit zeremoniellem 
Gepränge“ das sind die „Leute die in Pomp und Reichtum 
leben“.

In diesem Fall geht es darum, den Sinngehalt der Zeile zu 
er fassen, und, da die entsprechenden deutschen Wörter beim 
Leser nicht notwendig die gleichen Assoziationen hervorrufen, 
eine zwar dem Sinngehalt, aber nicht mehr dem „Wortlaut“ 
entspre chende Übertragung zu geben.
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Die Auswahl, die der Übersetzer trifft, ist schließlich nicht 
nur von den Gesetzmäßigkeiten und Möglichkeiten der Sprache 
be stimmt, in die er übersetzt. Sie ist, wie zum Beispiel die Bele-
bung einer Sonate von Beethoven durch einen Solisten, immer 
auch Aus druck seiner Interpretation des Werkes und seiner eige-
nen Persönlichkeit. Das Wunderbare und Unauschöpfbare der 
fernöstlichen Dichtung besteht darin, daß sie in ihrer äußersten 
Verdichtung, der Vieldeutigkeit der Schriftzeichen und dem 
Reichtum an Andeutungen und Anspielungen den Dichter im 
Leser selbst fordert. Er (oder sie) muß beim Lesen oder Hören 
des Gedichts sein eigenes Gedicht schöpfen – die spärlichen 
Worte sind nur die Grundbestandteile, aus denen in einem 
geheimnisvollen alchemistischen Prozeß zwischen dem Geist 
des Dichters und dem des Lesers jeweils ein ganz einzigartiges 
und subjektives Kunstwerk entsteht.

Die vorliegende Übertragung ist also nur eine der vielen 
möglichen Interpretationen der Gedichte vom Kalten Berg. Sie 
ist eine Spiegelung des Originals im Bewußtsein des Übersetzers, 
sprachlicher Ausdruck der Reaktionen, welche die Stimuli des 
Originaltextes im Sein (= Bewußtsein) eines Men schen hervor-
riefen, dessen Welt (= Bewußtsein) eine vollkom men andere ist 
als die des Dichters. Im Idealfall des Lesers, der des Chinesischen 
mächtig ist, wird es so viele Interpreta tionen geben wie Leser.

Von den etwa dreihundert Gedichten, die Hanshan 
zugeschrie ben werden, sind für den vorliegenden Band einhun-
dertfünfzig ausgewählt. Je ein Beispiel der Gedichte von Feng-
gan und Shide ist hinzugefügt. Die vorliegende Auswahl kann 
als re präsentativ für das Werk des Hanshan angesehen werden. 
Die Grundthemen des Hanshan shi tauchen in den Gedichten 
in immer neuen Variationen auf; manche Gedichte sind thema-
tisch so ähnlich, daß eine Wiedergabe des gesamten Hanshan 
shi auf den ungeduldigen Leser leicht ermüdend wirken würde.

Da die Gedichte vom Kalten Berg offenbar keine festge-
legte Reihenfolge haben, hat der Übersetzer eine Anordnung 
vorge nommen, die nach seinem Empfinden der Entwicklung 
des Lebensweges von Hanshan entspricht. Die spirituelle 
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Entwicklung war bei der Abwägung des „Früher oder Später“ 
auch jener Gedichte, die vage Anspielungen auf das Lebensal-
ter enthalten, das ausschlag gebende Indiz. Trotz allen ach-so-
menschlichen Schwankens zwi schen himmelhoch jauchzend 
und zu Tode betrübt und trotz der in einem frühen Stadium 
des spirituellen Weges wohl unvermeid lichen Rückfälle in 
Verzweiflung, sind die grundlegenden Stadien des Weges 
charakteristisch und irreversibel und machen daher oft eine 
Unterscheidung von „frühen“ und „späten“ Gedichten mög-
lich. Bei der Auswahl wurden solche Gedichte zurückgestellt, 
die nur durch einen Wald von Anmerkungen verständlich 
würden. Von den vielen Anspielungen und literarischen 
Anleihen, die in den vorliegenden Gedichten enthalten sind, 
wurden – soweit die Quelle überhaupt aufspürbar war – nur 
jene in die Anmerkun gen aufgenommen, die zum Verständnis 
des Sinnes notwendig sind und die Wesentliches zum Erfassen 
der Atmosphäre eines Gedichtes beitragen.

Drei Begriffe sind im Text dieser Übertragung durch Schrei-
bung in Kapitälchen hervorgehoben. Es handelt sich dabei um 
Begriffe, die in diesem Zusammenhang als Formel stehen für 
etwas, das von der „wörtlichen“ Bedeutung, welche diese Begriffe 
sowohl im chinesi schen als auch im deutschen Sprachgebrauch 
haben, nicht erfaßt wird. Es sind dies die Grundbegriffe des 
Daoismus Dao = wörtl.: „Weg“, De = wörtl.: „Tugend“ und ein 
Begriff für die zentrale Übung des Chan/Zen-Buddhismus, das 
Zuochan (jap.: Zazen), oft einfach nur „Sitzen“ genannt.

„Das Dao, das auszusprechen ist, ist nicht das dauernde 
Dao“, sagt Laozi. Doch wenn er versucht, von jenem Unnenn-
baren und seinen Manifestationen zu sprechen, muß er ihm 
einen Namen geben: „Nicht wissend seinen Namen, benenne 
ich es mit dem Wort Dao.“

Dieses Dao, dessen ursprüngliche Bedeutung im Chinesi-
schen „Weg“ ist, steht hier als Chiffre für die begrifflich unfaß-
bare Einheit der essentiellen Welt. So ist Dao gleichbedeutend 
mit den buddhistischen Formeln für die eine ungeteilte Wahr-
heit – Buddha-Wesen, Selbst-Wesen, Wahres-Wesen usw. – 
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und wird bei Hanshan und im chinesischen und japanischen 
Buddhismus all gemein als Synonym für diese verwendet.

De steht für etwas, das ebenso unnennbar ist, Es ist die 
gestal tende Kraft, mit der sich das Dao in der phänomenalen 
Welt mani festiert, die Repräsentation der einen Wahrheit in 
der unend lichen Vielfalt der Erscheinungen.

Daß Laozi als Chiffre für diese beiden „Unnennbaren“ 
Begriffe wählt, deren Bedeutung im Sprachgebrauch „Weg“ 
bzw. „Tugend“ ist, darf man allerdings nicht übersehen. 
„Tugend“ ist hierbei keine moralische Kategorie sondern eine 
Wirkkraft jenseits von Gut und Böse. Diese Bedeutung hat 
das Wort auch im Deutschen, wenn wir davon sprechen, daß 
etwas „Kraft und Tugend“ von etwas anderem geschieht. Die 
Zwiespältigkeit von Dao und De, die einerseits als reine Chiffre 
gebraucht werden, andererseits jedoch die Bedeutungen und 
Assoziationen des Wortes im Sprachgebrauch beibehalten, 
ist in dieser Übertragung durch die Schreibweise „Weg“ und 
„Tugend“ ausgedrückt. Vor allem die Ambivalenz des Wortes 
Dao benutzt Hanshan in seinen Gedichten immer wieder. 

Die Gleichsetzung des chinesischen tso = „sitzen“ in dieser 
Übertragung der Gedichte vom Kalten Berg mit einem Begriff 
für das im Zen- Buddhismus geübte „Sitzen in Versenkung“ 
ist nicht nur Ausdruck einer „bemüht“ zen-buddhistischen 
Interpretation, wie Burton Watson in der Einleitung zu 
seiner Übersetzung vermu tet. Der erste Patriarch des Zen-
Buddhismus in China, Bodhi dharma, soll nach seiner Ankunft 
in China neun Jahre lang vor einer Felswand in Versenkung 
„gesessen“ haben. Das „Sitzen“ vor der Felswand taucht häufig 
genug bei Hanshan auf, und auch in den Gedichten, die keine 
dermaßen direkte Anspielung auf die Übungsmethode des 
Zen-Buddhismus enthalten, zeigt der Kontext doch unmiß-
verständlich, daß hier mit dem „Sitzen“ nur das „Sitzen in 
Versenkung“ gemeint sein kann. 

Das deutsche Wort „Versenkung“ kommt der Bedeutung 
von Zazen am nächsten. Meditation bezeichnet im allgemei-
nen eine Praxis, bei der der menschliche Geist „denkt“, die 
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Gedanken allerdings auf ein bestimmtes Objekt beschränkt 
sind. Im Zu stand der Versenkung, des Sitzens, ist der Geist 
gedankenleer; die Trennung von Subjekt und Objekt, welche 
erst durch die gedankliche Unterscheidung entsteht, ist aufge-
hoben (vergleiche z.B. Gedicht Nr. 135).

In Gedichten und Anmerkungen wurde in der Neuaus-
gabe die inzwischen zum internationalen Standard gewor-
dene Umschrift des Chinesischen verwendet, die sogenannte 
„Pinyin-Umschrift“, außer in den wenigen Fällen, wo sich 
eine andere Schreibweise im Deutschen eingebürgert hat (z. B.  
„Yangtse kiang“) und in Zitaten aus den Übersetzungen von 
Richard Wil helm, der eine eigene Umschrift verwendet. Die 
Zitate der Übersetzungen von Richard Wilhelm sind durch 
<R. W.> kennt lich gemacht.

Das chinesische Xin, das Herz, Geist, Gemüt, Sinn, 
Bewußtsein usw. heißen kann, wurde hier manchmal mit 
„Herz“, meist jedoch mit „Sinn“ („Sinn“ nicht wie in „der 
Sinn des Lebens“, sondern wie in „ich habe nur die Geliebte 
im Sinn“) übersetzt.

Zu guter Letzt möchte der Übersetzer seinen Dank ausspre-
chen für die vielen direkten und indirekten Hilfestellungen, 
die das Zustandekommen dieses Buches ermöglichten. Die 
Übertragung der Gedichte wurde mir durch die Kommen tare 
zu zwei japanischen Übersetzungen der Gedichte vom Kalten 
Berg wesentlich erleichtert, das Verständnis mancher For-
mulierungen der tangzeitlichen Umgangssprache durch diese 
Arbeiten erst ermöglicht. Es handelt sich um die Übersetzun-
gen von 126 Gedichten des Hanshan shi durch Yoshitaka Iriya 
(Chugoku Shijin Senshu, Bd. 5, Tôkyô 1958) und die Über-
tragung des gesamten Hanshan shi durch Sensuke Iritani und 
Takashi Matsumura (Zen no Goroku, Bd. 13, Tôkyô 1970). 
Ein Teil des Materials der Anmerkungen basiert auf den 
Anmerkungen und Kommentaren zu diesen beiden Arbeiten.

Mein besonderer Dank gilt meinem ersten Meister und 
Führer auf dem Zen-Weg, Yamada Kôun Rôshi, der die 
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Kalligraphie „Hanshan“ (Frontispiz) zu diesem Band beitrug, 
und seiner Schülerin und Dharma-Nachfolgerin Brigitte 
Kôun-an Rôshi, der für meine bescheidene Zen-Erfahrung 
ausschlaggebenden Zen-Meisterin, die das Manuskript kri-
tisch gelesen, viele wertvolle Anregungen gegeben und mir 
bei der Anordnung der Gedichte geholfen hat. Für den Text 
der Übertragung und für alle eventuellen Fehlinterpretatio-
nen, zeichnet der Übersetzer jedoch allein verantwortlich. 

Daß es möglich war, diesen Band mit einigen der schönsten 
Tuschemalereien zum Themenkreis „Hanshan“ zu illustrieren, 
ist das Verdienst von Frau Patrizia Jirka und Herrn Tetsuo 
Kawai, die mir bei der Auswahl der Bilder behilflich waren und 
mir den größten Teil der mühsamen Arbeit bei der Beschaffung 
der Abdruckrechte und Druckvorlagen abgenommen haben. 
Ihnen und allen Sammlungen und Museen, welche Druckvor-
lagen zur Verfügung stellten, gilt mein herzlicher Dank.

Überarbeitete Einführung zur Neuausgabe 2001, 
verfaßt in der „Klause der Weißen Wolken“

bei Le Montat in Südfrankreich, Frühjahr 20111

Stephan Schuhmacher

1 Als ich die Gedichte vom Kalten Berg für diese Neuausgabe mehr als 25 
Jahre nach Erstellung der Übersetzung wieder genauer anschaute, war ich 
selbst überrascht zu sehen, wie wenig ich daran zu ändern geneigt war. 
Die Bearbeitung betrifft hauptsächlich formale und einige stilistische 
Aspekte. Anfang der 70er Jahre war ich der Meinung, ein weitgehender 
Verzicht auf Zeichensetzung bringe eine größere Annäherung an die 
Form des Originals. Heute finde ich, daß die deutsche Zeichensetzung 
den Gedichten nichts von ihrem „chinesischen“ Charakter nimmt und 
die Übersetzung in dieser Form weniger gekünstelt wirkt. Stilistisch habe 
ich den Text aus meiner heutigen Sicht hier und da etwas verbessert 
und zudem einige zusätzliche Anmerkungen aufgenommen, die dem 
Verständnis der Gedichte dienen. Für die Zitate aus dem Zhuangzi habe 
ich in der Neuausgabe statt der Wilhelm-Übersetzung die inzwischen 
erschienenen vollständige deutsche Ausgabe dieses Klassikers herangezo-
gen (Zhuangzi. Das klassische Buch daoistischer Weisheit, Frankfurt a.M.: 
W. Krüger, 1998), die mir, bei aller Achtung vor der Leistung Richard 
Wilhelms, den Geist des Zhuangzi besser zu treffen scheint als die Teil-
übersetzung von Wilhelm.
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Vorwort
Niemand weiß, woher Hanshan kam. Jene Alten, die ihn noch 
getroffen haben, berichten alle, er sei ein armer Mann und ein 
verrückter Bursche gewesen.

Er lebte als Einsiedler im Tiantai, etwa 70 Meilen westlich 
von Tangxing, an einem Ort, der Kalter Gipfel genannt wurde. 
Gelegentlich kam er zum Guoqing-Kloster, wo Shide lebte und 
die Speisehalle besorgte. Dieser sammelte gewöhn lich Reis- und 
Gemüsereste in einem Bambusrohr, das sich Hanshan, wenn er 
zum Kloster kam, auf die Schulter packte und wieder loszog.

Manchmal schlenderte Hanshan auch die langen Korridore 
des Klosters auf und ab, rief und lachte vergnügt, sprach und 
kicherte mit sich selbst. Als ihm die Mönche einmal auflauer-
ten, schimpften und sich über ihn lustig machten, klatschte er 
plötz lich in die Hände, brach „Ha, Ha, Ha!“ in ein schallendes 
Ge lächter aus und verschwand.

Gesicht und Körper verschrumpelt wie dürres Holz, sah 
Han shan aus wie ein Bettler. Doch jedes seiner Worte, jeder 
Ausspruch, stand im Einklang mit den höchsten Prinzipien, 
erwies sich, wenn man gründlich nachdachte, als voll von 
geheimer Bedeutung und durchdrungen vom Dao, Wort für 
Wort tief und mysteriös.

Sein Hut war aus Birkenrinde gemacht, die Kleider zer-
lumpt und abgewetzt, und an den Füßen trug er Holzsandalen. 
So ver wischen die höchsten Menschen ihre Spuren; sie vereini-
gen die Kategorien und verschmelzen mit allen Dingen.

In jenen langen Korridoren rief und prustete Hanshan 
immer nur: „0 weh! 0 weh! Sie kreisen immer wieder durch 
die Drei Welten1“ 

1 „Drei Welten“, Skrt.: Trailokya oder Triloka, sind die Welten der Sinnli-
chen Be gierde, der Form, und die formlose Welt des reinen Bewußtseins. 
Nach der Lehre des Buddhismus werden alle Lebewesen so lange in eine 
dieser Welten wiedergeboren, bis sie den Grad der Erleuchtung eines 
Buddha erlangt haben und damit den Kreis lauf von Geburt und Tod 
transzendieren.



Dann wieder lachte und sang er mit den Kuhhirten der 
Nachbardörfer. Ob man ihm unfreundlich oder liebenswürdig 
begegnete, seine Art war immer selbstvergnügt. Doch wie ver-
möchte, wer selbst kein Weiser ist, ihn zu erkennen?

Kürzlich wurde mir ein bescheidenes Amt in Danqiu zuge-
wiesen. Am Tag der Abreise überfiel mich ein hartnäckiger 
Kopfschmerz. Ich ließ sofort einen Arzt rufen, aber trotz der 
Behandlung wurden die Schmerzen stärker.

Da erhielt ich unerwarteten Besuch von einem Zen-Meister 
namens Fenggan, der sagte, er käme vom Guoqing-Kloster im 
Tiantai-Gebirge. Ich bat ihn, meine Krankheit zu heilen. Der 
Meister, der eine heitere Miene hatte, sprach lachend: „Der 
Körper ist die Behausung der Vier Elemente1, Krankheit ent-
steht aus Verblendung2; wenn ich sie vertreiben soll, brauche ich 
kla res Wasser.“ Ich ließ dem Meister klares Wasser reichen, er 
spuckte es über mich aus, und im Nu war die Krankheit ausge-
trieben. Daraufhin berichtete er mir, Taizhou sei ein Küsten-
gebiet voller Miasmen, und ich sollte auf meine Ge sundheit 
achten. Ich fragte ihn: „Ich kenne diese Gegend nicht. Gibt es 
dort weise Männer, die ich als Lehrer ansehen könnte?“

Der Meister antwortete: „Wer sie ansieht, erkennt sie nicht. 
Wer sie erkennt, braucht sie nicht anzusehen. Wenn du sie 
sehen willst, darfst du dich nicht an den Augenschein halten, 
dann magst du sie sehen. Hanshan ist ein Mañjushrî3, der sich 
beim Guoqing verborgen hält. Shide ist ein Samantabhadra4. Er 
sieht aus wie ein Bettler und gebärdet sich wie ein Verrückter. 
Er kommt und geht (wie er will); wenn er im Guoqing-Kloster 

1 „Vier Elemente“, Skrt.: Mahâbhûta, sind die vier Elemente, aus denen 
nach buddhistischer Lehre alle Dinge gemacht sind: Erde, Wasser, Feuer 
und Wind (Äther). Gerät das harmonische Zusammenspiel dieser Ele-
mente im Körper in Verwirrung, so entstehen die 440 Krank heiten.

2 „Verblendung“, Skrt.: Mâyâ, auch „Illusion“.
3 „Mañjushrî“, ein Bodhisattva, die Verkörperung transzendentaler Weis-

heit. („Bod hisattva“ siehe Anmerkung 2, S. 173)
4 „Samantabhadra“, ein Bodhisattva, die Verkörperung Alldurchdringen-

der Güte.
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ist, ar beitet er als Laufbursche und kümmert sich in der Küche 
um das Feuer.“ Als er so gesprochen hatte, ging er, und ich 
machte mich auf den Weg zu meinem Amt in Taizhou.

Jener Begebenheit eingedenk, ging ich drei Tage nach meiner 
Ankunft persönlich zum Kloster, um mich bei den Mönchen 
zu versichern, ob der Meister die Wahrheit gesprochen hatte. 
Zudem gab ich die Anweisung nachzuforschen, ob es in der 
Dangxing-Provinz einen Hanshan und einen Shide gebe. Von 
der Präfektur wurde gemeldet: „70 Meilen westlich vom Gebiet 
des betreffenden Distrikts liegt ein Berggipfel. Alte Leute haben 
ge sehen, daß ein armer Scholar manchmal von jenem Gipfel zum 
Guoqing Kloster ging und dort übernachtete. In der Lagerhalle 
des Klosters gibt es einen Âchârin1, der Shide genannt wird.“

Daraufhin machte ich mich auf, den beiden meine Ver-
ehrung darzubringen. Zum Guoqing Kloster gelangt, fragte 
ich die Mönche: „In diesem Kloster hat es früher einen Zen-
Meister namens Fenggan gegeben; wo hat er gelebt? Und wo 
sind Han shan und Shide zu finden?“ 

Der Mönch Daoqiao gab mir Auskunft: „Die Klause des 
Zen-Meisters Fenggan ist hinter der Bibliothek. Jetzt kann 
niemand dort wohnen, denn dort erscheint immer wieder ein 
Tiger und brüllt. Hanshan und Shide sind in der Küche.“ Der 
Mönch führte mich zur Klause des Fenggan. Die Tür stand 
offen, und überall sah man Tigerspuren. Ich fragte die Mönche 
Baode und Daoqiao, was des Meisters Beschäftigung gewe sen 
sei, als er noch im Kloster weilte. Sie berichteten, seine Auf-
gabe sei es gewesen, den Reis für die Küche zu stampfen. Des 
Nachts hätte er sich mit dem Singen von Liedern vergnügt.

Wir gingen zur Küche. Vor dem Herd standen zwei Män-
ner, dem Feuer zugewandt, und lachten schallend. Als ich mich 
vor ihnen verbeugte, johlten sie los, faßten sich bei den Händen 
und „Ha, Ha, Ha!“ überschlugen sich fast vor Lachen. Dann 

1 „Âchârin“, ein Laie, der – der Mönchsdisziplin unterworfen – in einem 
Kloster als Diener arbeitet.
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riefen sie: „Fenggan, dieses Plappermaul, dieses Plappermaul! 
Du erkennst einen Amitâbha1 nicht, was verbeugst du dich 
dann vor uns?“ 

Die Mönche waren zusammengelaufen und fragten sich 
über rascht: Warum verbeugt sich wohl ein Würdenträger 
vor zwei so schäbigen Gestalten? Da nahmen sich die beiden 
wieder bei der Hand und rannten aus dem Kloster. Ich ließ 
sie verfolgen, aber sie liefen zu schnell und waren schon ver-
schwunden – zurück zum Kalten Gipfel.

Ich fragte die Mönche, ob die beiden wohl zum Kloster 
zurück kehren würden, und trug ihnen auf, die beiden zu 
suchen und sie zu bitten, sich im Kloster niederzulassen.

Wieder in der Präfektur, schickte ich zwei Garnituren 
sauberer Kleider und einiges Räucherwerk zum Kloster. Aber 
da die beiden nicht zurückgekehrt waren, gingen meine Boten 
zum Kalten Gipfel, um (die Geschenke) darzubringen.

Als Hanshan die Leute sah, rief er „Diebe! Diebe!“ und rannte 
zum Eingang einer Felsenhöhle. Dann rief er noch: „Laßt euch 
gesagt sein, Leute: Ein jeder muß es für sich selbst finden!“ 

Er trat in die Höhle, die Höhle schloß sich von selbst, und 
niemand konnte ihm folgen. Auch von Shide fand man keine 
Spur mehr.

Ich beauftragte den Mönch Daoqiao, ihren früheren Lebens-
wandel zu erforschen und die auf Bambus, Bäume, Steine und 
Felswände geschriebenen Gedichte zu sammeln und ein Buch 
daraus zu machen. Zusammen mit den Gedichten, die Hans-
han an die Hauswände der Leute im Dorf geschrieben hatte, 
waren es über dreihundert Verse, dazu noch die Sprüche, wel-
che Shide auf die Wände des Erdschreins geschrieben hatte.

Ich ruhe fest im Glauben an die Lehre des Buddha und 
schätze mich glücklich, diese Männer des Dao getroffen zu 
haben.

Vorwort zum Hanshan shi von Lü Qiuyin, 
Präfekt von Taizhou.

1 „Amitâbha“, der „Buddha des Grenzenlosen Lichts“.
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1

Vater und Mutter hinterließen ein stattliches Erbe;1 
Hier auf dem Lande kennt man keinen Neid. 
Mein Weib bei der Arbeit, der Webstuhl geht Klipp-Klapp;
Die Kinder im Spiel, Münder plappern und plappern.
Ein Händeklatschen entfacht der Blüten Tanz;
Das Kinn gestützt, lausche ich Vogel-Liedern.
Wer käme wohl, mir seine Achtung zu erweisen?
Der Holzfäller2 schaut ab und zu vorbei.

1 Die Bedeutung der ersten Zeile ist ungewiß. Xujing wird jedoch von den alten 
Kommentaren als „Hinterlassenschaft, Erbschaft“ verstanden.

2 Holzfäller und Fischer (s. auch Anm. zu Nr. 63) sind in der chinesischen Dichtung 
Sinnbild für ein einfaches, zurückgezogenes Leben.
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2

Ein festes Strohdach, hier wohnt ein Mann vom Lande;
Nur selten sieht man Pferd und Wagen vor dem Tor.
Die dunklen Wälder laden nur Vogelscharen ein;
Das breite Tal birgt Fische tief im Grund.
Zum Beerensammeln führe ich die Kinder aus,
Pflüge das Feld am Hang mit meiner Frau.
Drinnen im Haus, was habe ich da?
Allein ein Bettgestell, mit Büchern hoch beladen.
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3 

Seht, wie die Mandarinenten die Nacht verbringen –
Ein Männchen und ein Weibchen kuscheln sich zusammen.
Sie picken Blütenblätter, teilen jeden Bissen,
Putzen sich gegenseitig das Gefieder.
Sie steigen sich umspielend auf in duftige Wolken,
Und kehren zum Schlafen ans steinige Ufer zurück.1

Liebevoll von Natur, leben sie stets in Freuden
Und trachten nicht, den Teich des Phönixpaares einzunehmen.

1 Wegen der in diesem Gedicht beschriebenen typischen Verhaltensweisen sind 
die Mandarinenten in der chinesischen Literatur ein Symbol für Zärtlichkeit und 
Liebe.
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4

Im sechsten Monat, wenn die Bauern vor der Hitze fliehen –
Wer freut sich ein Maß Wein mit mir zu teilen?
Ich habe buntgemischte Beeren aufgetischt,
Doch niemand lagert um den Weinkrug außer mir.
Statt einer Matte brauch ich eine Lage Stroh,
Bananenblätter dienen mir als Teller.
Sitze ich dann im Rausch, das Kinn gestützt,
Ist der Sumeru1 klein wie ein Armbrustgeschoß.

1 „Sumeru“, der Olymp der hinduistishen und buddhistischen Mythologie, ist der 
mächtige Berg im Zen trum jeder Welt.
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5

Die Pflaumenblüten würden gern den Sommer erleben,
Doch Wind und Monde verdrängen sie ohne Geduld.
Bei allem Suchen nach einem Han-Zeit-Menschen,
Könntest du doch nicht einen einzigen mehr finden.
So welken und fallen die Blüten Tag für Tag,
Jahr über Jahr gehen Menschen in die Verwandlung ein.1

Und dort, wo heute Staubwolken aufwirbeln,
Erstreckte sich in alter Zeit der Ozean.

1 „In die Verwandlung eingehen“ ist ein sehr weitsichtiges Bild der chinesischen 
Sprache für den Tod.
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6

Mädchen mit feingeschwungenen Brauen in der Stadt,
Es klirren und klingeln die schellenverzierten Gürtel. 
Vor einem Flor von Blüten pfeifen Papageien,
Und Lauten klingen unterm vollen Mond.
Einer Ballade Nachklang weilt drei Monate,1

Zehntausend Gaffer sammeln sich zu kurzem Tanz.
Doch kann dies Treiben sicherlich nicht ewig dauern,
Beim ersten Frost vergeht die Lotosblüte2.

1 Diese Zeile spielt an auf eine Geschichte aus dem Liezi:  
Vor alters lebte in Han ein Mädchen namens Wo. Die kam einst nach Osten bis 
Tsi. Da mangelte es ihr an Brot. Sie kam durch Yung Men und sang für Geld, um 
Nah rung zu bekommen. Nachdem sie weg war, umgab der Nachklang noch die 
Dachbalken drei Tage lang, ohne zu verklingen, so daß die Anwesenden dachten, 
sie sei noch nicht gegangen. (Liezi V.12 <R. W.>)

2 Für das Antlitz einer schönen Frau kennt die chinesische Sprache den Aus druck 
„Lotosblüten-Gesicht“.
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7

Sie sagte: Meine Heimat ist Handan1,
Man hört’s am Singsang meiner Stimme.
Komm doch mit mir in mein verschwiegenes Gemach,
Die alten Lieder dir zu singen, dauert lang.
Du bist betrunken, sprich nicht vom Nachhausegehen,
Bleib hier, die Sonne steht noch nicht im Mittag.
In meiner Schlafkammer ist eine buntgestickte Decke
Gebreitet über ein silberverziertes Bett.

1 Handan, eine Stadt im heutigen Hebei, war berühmt für seine schönen Frauen, 
seine Volkslieder und Tänze.
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8

Im dritten Monat1, wenn die Seidenraupen noch ganz klein,
Kommen die jungen Mädchen her zum Blumenpflücken.
Entlang der Mauer machen sie Jagd auf Schmetterlinge,
Drunten am Teich werfen sie Steine nach dem Frosch.
Sie sammeln Pflaumen in ihre weiten Gaze-Ärmel,
Graben mit goldnen Haarnadeln die Bambussprosse aus.
Über Geschmack mag man sich endlos streiten,2

Doch hier ist’s schöner als bei mir zu Haus.

1 Dies ist der dritte Monat des chinesischen Mondkalenders, nach dem das Jahr 
Ende Januar bis Mitte Februar beginnt.

2 Die Bedeutung der vorletzten Zeile ist ungewiß, und sie hat die verschiedensten 
Inter pretationen erfahren. Streiten die Mädchen untereinander über die Schön-
heit der Dinge, die sie gefunden haben, und sagen dann: „Wieviel schöner ist es 
hier, als bei uns zu Hause“ (so interpretieren es Wu und Iritani)? Da sich die letz-
ten beiden Zeilen der Shi von Hanshan meist gegen die vorhergehenden abheben 
und entweder eine Moral der Geschichte oder irgendeine Anmerkung oder einen 
Kommentar des Dichters enthalten, hat sich der Übersetzer der Interpretation 
von Iriya und Watson angeschlossen.
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Über den Blüten singt der goldene Pirol
Guan! Guan! sein herzergreifend Lied.
Ein schönes Mädchen, Antlitz wie von heller Jade,
Stimmt dazu ein mit ihrer Laute Klang.
So werden beide ihres Spiels nicht müde,
Voll zärtlicher Gefühle ist die Jugendzeit.
Die Blüten aber fallen und die Vögel fliegen fort,
Noch eh der Herbstwind weht, vergießt sie Tränen.


